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ftalten , als fic Wirf lieft au ff reffen . Haffen bic Tiere 3"n tferrrffein ben Tröffen zurück , so find diese noch Verlauf einer halben
Stunde zu entfernen . Die Neste dürfen den Masttieren nicht
wieder vorgelegt werden, auch nicht im Gemisch mit anderen
Futterstoffen , weil durch ein solches Verfahren der Appetit der
Schweine nachteilig beeinflußt wird und sie das Futter ungern
aufnehmen . Für di« Mastschweine ist e» aber von der größten
Wichtigkeit, dieselben bei gutem Appetit zu erhalten , damit sie
reichliche Mengen von Futter verzehren . Dazu trägt die fort ,
gesetzte Verabreichung v« frischem Futter nicht unwesentlich
bei . ES ist daher auch ganz verkehrt, Futterreste in den Trögen
zu belassen und neues Futter beizugeben, weil infolgedessen der
Geschmack des FutterS sich verändert und die Schweine dasselbe
entweder gar nicht oder doch nur in geringen Mengen ausneh-
men , wodurch der Erfolg der Mast geschädigt wird . Dazu tritt
noch der Umstand, daß da» etwa in den Trögen saure Futter den
Tieren widerwärtig ist und auch die Verdauung schwächt. Wenn
die Schweine einmal Futterreste im Troge zurückgelassen , so
lege man ihnen bei der nächsten Futterzeit eine etwa» geringere
Ration vor und steigere di« Mengederst dann wieder, wenn die
Tiere alles Futter vollständig verzehrt haben. Nicht verdorbene
Futterreste können zwar bei anderen Tieren nutzbringend ver»
wertet , dürfen aber den Mastschweinen, wie gesagt, nicht wieder
vorgelegt werden . Um eine Säuerung de» FutterS in den Trögen
tunlichst zu vermeiden , ist es ratsam , dieselben mit Kalkmilch
öfters auszuwaschen.

Taubenfutter . Ein ganz vorzügliche» und dabei wohlfeiles
Taubenfutter erhält man durch Mischung von zwei Teilen
Gerste, einem Teil Hederichsamen und einem Teil Erbsen »der
Wicken. Mengt man mehr Erbsen dazwischen , so lassen die
Tauben daS übrige Futter liegen und fressen sich nur halb satt .Wer selbst Ackerbau betreibt , kann ein gute» Futter bereiten ,wenn er alle Abgänge bei dem Getreide rein auSsieben und
schwingen läßt und die» durcheinandermengt . Hierbei be-
finden sich die Tauben wegen der Verschiedenheit des Getreide »
und der vielen Samenarten sehr wohl und liefern schöne Junge ,lleberhaupt kann man Tauben mit allem geringen , durch Un -
krautsamcn verunreinigten Getreide füttern

Für allen gebieten .
Gesundheitspflege .

Gcsuudheitsgefahren für Wettgehrr und Wettradsahrer .
Hochinteressante Untersuchungen sind von Priv .-Doz . Dr . Wilh.
Pfeiffer in Kiel gelegentlich der Einweihung de» großen
Sport - und Spielplätze » der Stadt Kiel an Wettgehern und
Wettradfahrern angestellt, und zwar handelte eS sich um einen
internationalen 100-Kilometer -Wettmarsch und um eine 187.
Kilometer -Dauerfahrt . Die Untersuchungen erstrecken sich aufdie Beschaffenheit der Kreislaufsorgane und der Nieren und
auf die Körperwärme . Der Sieger gebrauchte 11% Stunden ,d . h. er legte den Kilometer in ca . 7 Minuten oder 8,5 Kilometerin einer Stunde zurück . Es handelte sich um Mitglieder von
Sportsvereinen oder einem Vegetarier - und Alkoholgegnerbund.Ein Drittel lvar abstinent , darunter 8 Vegetarier , während ein
anderes Drittel täglichen Alkoholgenuß zugab ; die Hafte derLeute war trainiert . Die Untersuchungen ergaben nach den
Ausführungen der „Berliner Klinischen Wochenschrift", daß in
Bezug auf daS Herz und die Kreislauforgane keine wesentlichen
Veränderungen nachzuweisen waren , wohl aber fanden sich vor-
übergehende Rierenschädigungen , wie durch den Gehalt de» UrinS
an EiweiS, Blut und Rierencylindern in 44 Fällen = 88 Prozent
nachzuweisen waren . Die Radfahrer schnitten inde» weit besserab, denn bei ihnen wurde in keinem Falle Eiweiß gefunden, unddie Körpertemperatur erreichte nicht die Höhe wie bei den
Gehern . Nur der Blutdruck war wie bei diesen niedriger al »normal . Pfeiffer erklärt daS darau », daß die Radfahrer
durchweg trainiert waren , die Geher aber nicht. Interessant
ist an seinen Feststellungen, daß bei den Wettgehern ein wesent-
licher Unterschied, ob eS sich um einen Vegetarianer oder umeinen Richtvegetarianer , um einen Trainierten oder Richttrai -nierten , um einen Abstinenten oder einen , der an Alkohol ge¬wöhnt ist . handelte , nicht gefunden werden konnte. — Pfeiffer
schließt mit der Mahnung , für alle Fälle den Sport mit Maßund Ziel zu betreiben , denn schon bei Gefunden könnten sich un»ter Unlständen schwere Gesundheitsschädigungen au » einem
Lebermatz entwickeln , viel mehr aber noch bei Leuten mit schon

rtmrrJi Jfrrmfrn &erjcn und Nieren , wovon sie selbst vielleichtnichts wissen . Ganz besonders sollten Wettkämpfe Jugendlicher
möglichst eingeschränkt oder wenigsten» sachgemäß geleitet wer.
den, da sie durch den Ehrgeiz leicht zu Anstrengungen getrieben
werden , denen sie in keiner Weise gewachsen sind.

Statistisches.
Rohrzucker und Rübenzucker. In der Zuckerproduktion spielt

sich gegenwärtig förmlich ein Krieg zwischen Rohr und Rübe ab.
Im Laufe der letzten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde die
Rohrzuckerproduktion immer mehr von der Rübenproduktion
überholt , während früher die erstere der letzteren nicht nur
überlegen war , sondern überhaupt ein Monopol befaß. So be.
trug 1870 der europäische Rübenzucker erst 83 Prozent der Total ,
produktiv«, 1890 schon 68 Prozent , 1900 sogar 83 Prozent . In
de« letzten Jahren hat nun der Rohrzucker in Europa infolge
de» Eindringen - amerikanischen Kapitals und der vervollkomm-
nete« Technik bei seiner Herstellung wieder an Terrain gewon-
nen . Nach einer Zusammenstellung in „Handel und Industrie "
betrug die Rübenzuckerproduktion im Jahre 1905/08 nur noch
58 Prozent der Gesamtproduktion gegenüber den oben genann -
ten 83 Prozent in 1900. Das Jahr 1906/07 brachte der Rüben -
zuckerproduktion einen weiteren relativen Rückgang. In diesem
Jahre belief sich die Produktion an Rübenzucker auf 6,7 Mil -
lionen Tonnen , woran die einzelnen europäischen Länder wie
folgt beteiligt find :

Deutschland 2,24
Oesterreich-Ungarn 1L5
Rußland 1,43
Frankreich 0,75
Belgien 0,28
Die anderen Staaten ca. 0,87

Die europäische Zuckerproduktion übersteigt weit den eigenen
Bedarf und ist auf den Export angewiesen. Sie sieht sich daher
durch den Rohrzucker Amerikas nicht unbedenklich in ihrer
Existenz bedroht.

fl 11 e r I e i.
Die Hungersnot in Indien wird in diesem Jahre nach offi¬

ziellen Berichten des Gouverneurs der vereinigten Provinzen von
Indien eine Ausdehnung , wie in dem furchtbaren Hungersjahr1898 annehnien . Einen Begriff von der Entsetzlichkeit der
Hungersnot in Indien bekommt man erst, wenn man weiß, daßdas Hungergebiet 1700 160 englische Ouadratmcilen groß ist , aufdenen 50 Millionen Einwohner leben. Die englisch« Regierung
brüstet sich immer im Parlament mit den 22 Millionen Mark,
lvelche bisher in Bar an Unterstützung an die Hungernden ge-
zahlt wurden und mit den großen Wässerungsanlagen , welche
zur Verhinderung der großen Trockenheit gebaut werden. Es ist
nicht zu leugnen , daß diese Bodenmeliorationsarbeiten schon un¬
geheure Summen verschlungen haben, aber im Vergleich zu der
zu bewältigenden Riesenarbeit bedeuten sie ebensowenig, wie di«
8 Pfennige Unterstützung, welche pro Tag und Kopf von den
22 Millionen unter die Hungernden gekommen sind. Wie wenig
diese Summen bedeuten, geht daraus hervor , daß allein imJahr «
1899/1900 eine Million Eingeborener Hungers gestorben ist . J «t
Jahre 1878/77 betrug die Zahl der über die Norm Gestorbenen
5% Millionen Menschen . DaS sind düster« Zahlen im Schuldbuchder englischen Kolonialpolitik.

Aus den Witzblättern .
„Jugend".

Das Hauptuuglück. „Herr von Kress« hat bei dem Aut»,
mobil-Zusammenstoß beide Arme verloren . " — Junge Dame :
„Ach Gott , jetzt kann der Unglücklich« ja nicht m«hr Diabolo
spielen ! "

»
Gradschrift . In einem kleinen Ort « de» südlichen Schwarz»

Walde» ( Feldberggegend) trägt ein Grabstein folgende Inschrift :
„Hier ruht in Gott bi. bi. Er lebte 28 Jahre al » Mensch und
8 Jahre al» Ehemann ."

»
Ei» sehr reiche» Kommerzienratstöchterlern wird in Gesell¬

schaft kolossal vo» Herren umschwärmt. Indem e» auf dies«
hinzeigt, äußert e» zu einer neben ihm stehenden Freundin :
„Das kommt mir gerade vor, wie der Tanz umS goldene Kalb !"

tli»echa!lung;d>a» rum yoltelrcußd.
Nr. r . Karfenibe, Montag

David friedlich Strauß
1808 — 87 . Januar — 1908 .

Sein Name lebt mit dem Werke seiner Jugendkraft . Strauß '
Leben Jesu — da» ist ein in die Volksmassen gedrungenes
Schlagwort und nur Wort«, die eine befreiende Tat bezeichnen ,einen Abschluß und Anfang , leben so. Es ist charakteristisch ,
daß man das Werk, das Strauß mit seinem Buche „DaS Leben
Jesu kritisch bearbeitet " getan , als eine neue Luthertat empfand.Es wurde zur Waffe gegen eine unduldsam herrschende Autori¬
tät und seine Angriffskraft stammte in der Tat wie bei Lutheraus dem nicht mehr zurückzudämmenden Verlangen , zu be¬
kennen, was Kopf und Herz für wahr hielten , einmal der Sache
wegen und dann , um vor dem eigenen Gewissen gerechtfertigt
dastehen zu können.

Berlin war für die geistige Bewegung Deutschlands in die.
ser Zeit von führender Bedeutung und in Berlin faßte Straußden Plan , sein Leben Jesu zu schreiben . Er war Württem -
berger von Geburt : in Ludwigsburg stand seine Wiegeund das Tübinger theologische Stift erzog ihn. Mit den bedeu-
tendsten Köpfen des schwäbischen Jungwuchses , z. B. mit Fried »
rich Theodor Bischer und Eduard Mörike, auch mit dem Kerner .
Hause, verband ihn eng« Freundschaft . AuS dem Amte am
Maulbronner Seminar trieb es ihn 1832 nach Berlin :
aber dort rafft « die Cholera ganz jäh auch Hegel hin, bald nach
Strauß ' Ankunft. Erschreckt rief Strauß auS : „Um seinet¬willen war ich hierher gekommen ." Schleiermacher, der andere
Große , der ih« nach der preußischen Haupfttadt gelockt, konnte
ihm das nicht sein, wa» er von Hegel erwartet hatte . Und nun
wächst dort, im einflußreichen Verkehr mit dem jungen Bibel-
forscher Batke, der gleichzeitig mit der historischen ftritil be#
Alten Testaments einsetzte , der Entschluß, da» Leben Jesu nachden neuen Möglichkeiten des Wissen » gewürdigt darzustellen.
Auf einem Tiergarten -Gange sagte Strauß zu Vatke: „Der
Schleiermacher hat mich mächtig angeregt , ich bin ihm viel Dank
schuldig ; aber der Mann hat mich doch nicht befriedigt . Er
bleibt auf halbem Weg« stehen , er sagt nicht da» letzte Wort .Dies Wort werde ich aussprechen , ich reise jetzt nach
Tübingen zurück und höre, Vatke : ich schreibe ein Leben Jesu
nach meiner Idee .

" Schon 1835 kam das Buch heraus , im Jahreder ersten deutschen Eisenbahnen , in eben dem Jahre , das eine
ganze Reihe von neuzeitlichem Wehen erfüllter literarischer Ver-
öffentlichungen zu buchen hatte und da» dann auch die erschreckteReaktion zu einer neuen Aera schonungsloser Verfolgungen auf .
stachelte .

Die Straußsche Evangelicukritik war wertvoll al» Forscher-arbeit und zugleich al» moralische Tat . Der Theologe Holtz-
mann sagt«, die Kritik mache „die sittliche und wissenschaftliche
Notwendigkeit geltend, zu vielen Dingen Nein, statt gedanken¬los Ja zu sagen" . Di « herrschende Gewalt quittierte freilich
auf da» Buch mit einem schnellen feindseligen Nein : Straußverlor sein Amt . Begeisterung und Erbitterung gingenin hohen Wogen. Große orthodoxe Kirchenlichter, wie Hengsten»
berg, forderten Verbote de» Buche». Der Professor Leo meinte :
ein solche» Buch hätte weuigstens lateinisch geschrieben werden
müssen . Damit es nämlich dem Volke entzogen geblieben wäre .
In Bayern wurde den Bibliotheken das öffentliche Ausleihen
untersagt . Seit den theologischen Streitschriften Lessings,
nanientlich seit der Veröffentlichung der Wolfendüttler Frag ,
mente des Reimaru », die das Thema Strauß ' mit rationalisti »
schem Radikalismus behandelt hatten , >var die deutsche theolo¬
gische Welt nicht in solcher Erregung gewesen wie jetzt : die
einen jubelten , die anderen waren entsetzt . Für Arnold Rügeund seine Hallischen Jahrbücher toar Strauß willkommener
Kampfgenosse . Aber ein politischer Küinpfer wie Börne war
ergrimmt und fand sein Buch unnütz und sogar schädlich. E»
lag Börne nichts an der theologischen Seite der Sache, er ur¬teilte nur nach der politischen Nützlichkeit , und da kam e» ihm
darauf an , die religiösen Ideen und Empfindungen dem demo -
kratischen Zwecke nutzbar zu machen , eben das , !vaS ihn für de»

ft« 27. Januar wvr. rr. Mrgang .
Priesters Lamnienais Verschmelzung von Religion und Freiheit
schwärmen ließ. Auf anderem Standpunkte als Strauß stand
auch Weitling , der ebenfalls di« Religion benutzen wollte, umdie Menschheit zu befreien , und deshalb den urkommunistischen
Gehalt der Evangelien für seine politischen Vorstöße ausnützte.So hielt Strauß ' Buch die Geister überall in Bewegung und
jahrelang dauerten die Verfolgungen der Strauß -Gläubigen an.Al» 1840 Hallische Studenten für die Berufung Strauß ' ein.
traten , erhielten sie Verweise und die ersten drei Unterzeichnerder Petition wurden relegiert . Am wildesten ging'» im Kanton
Zürich her, als Strauß dort 1837 an die Hochschule berufenworden war . Die Konservativen nutzten die Berufung zu einem
Sturm gegen die liberale Regierung au » und mit Stecken und
Stangen bewaffnet erzwangen die Landbauern die Beseitigungde» Verhaßten . Diese Bewegung — der berühmte Züriputsch —
kostete auch Menschenleben. Die Karikatur griff damals mit
herzhaftem Spott in da» Treiben ein. Auf einem Blatte sahman den Züricher Bürgermeister einen Strauß anbeten und ihm
Futter streuen ; auf einem anderen fährt die Gemeinde Pfaffen -
Hofen mit der Feuerspritze an , um ein Licht auszulöschen, da»
ihr ein Strauß im Schnabel entgcgenträgt ; auf einem dritten
Blatte hilft ein Züricher Staatsmann ein Feuer anzünden , da»
einen Kessel voll Straußeneier zum Sieden bringen soll.

In eine Zeit unsteten jahrelangen Manderns von Stadt zuStadt stieß Strauß die politische Verfemung hinein . In H e i »
delberg , München, Darmstadt , Heilbronn , Ludwigsburg hater gewohnt. Es war nicht willkürlich, wenn er sich später einer
Darstellung des Leben» Ulrich » von Hutten hingab ; eigene»Erleben trieb ihn dazu : der Kampf gegen die Tuukclmännerei ,den auch Hutten ausdauernd geführt , und so eben dies Heimat,
lose Umirren . Strauß nannte Huttens Pfeile unsterblich: wo
immer in deutschen Landen gegen Verfinsterung und Geistes-
druck, gegen Pfaffen - und Despoteutum eine Schlacht gewonnenwerde, da sei auch sein Geschoß dabei. Die Verfolgungen lähm-
ten Strauß ' Wahrheitsmut nicht ; sein 1840/41 erschienene » Buch
„Die christliche Glaubenslehre in ihrer geschichtlichen Entloicklungund im Kampfe mit der modernen Wissenschaft " setzte da» 1885
begonnene Werk energisch fort . Es stellte dar , daß die Vernich¬
tung der christlichen Dogmen bereits in ihrer historischen Ent¬
wicklung vollzogen sei. Da » Dogma war ihm das Erzeugnis des
unphilosophischen idiotischen Bewußtseins . Da gab es keine
Brücke mehr und Strauß erklärte : - Lasse der Glaubende den
Wissenden, wie. dieser jenen , ruhig seine Straße ziehen; Ivir
lassen ihnen ihren Glauben , so lassen sie un» unsere Philosophie ;und wenn eS den Ueberfrommen gelingen sollte , uns auS ihrer
Kirche auszuschließen, so werden wir die » für Gewinn achten.
Falsche Vermittlungsversuche sind jetzt genug gemacht ; nur die
Scheidung der Gegensätze kann weiter führen .

"
So entschiedenes Reden und Handeln in Zeiten der Be¬

drückung erobert und sichert Volksvertrauen mcd den Männern
der vierziger Jahre , die da» au » irgend welchem Grunde besaßen, ,
fiel dann das Lo», daß sie im Völkerfrühling 1848 Mandate für '
die Volksvertretungen übernehmen mußten . Manch einer büßt «
dabei seine Volkstümlichkeit ein und auch der radikale Theologe
Strauß erwies sich durchaus nicht als Revolntiousmann und
demokratisch einsichtiger Politiker . Mitten im Lenz 1848 wagte
er nichts zu hoffen als von „Preußen » Gewalttätigkeit "

. Er
hing da gleichsam in den Anschauungen fest, die einst Rüge zur
Zeit der Hallischen Jahrbücher gehegt, wo Preußen ihm da»
Symbol de» Rechts und der Kraft war . Die Ludwigsburger
hatten Strauß mit demokratischenWünschen in den Württem .
berger Landtag gewählt und da sprach er nun in den No-
vembertagen gegen eine Kundgebung wider die ErschießungBlums . Da » haben seine Landsleute nicht begreifen, ihm nie
verzeihen können und er hat eS übrigen » später selbst als Fehler
erklärt . Aber er hatte nun einmal nicht viel Verständnis und
Empfinden für demokratische Dinge . Die satirischen Verse, die
er 1843 zu HerwcghS „ Einundzwanzig Bogen aus der Schweiz"
beigesteucrt hatte , waren auch nur von mäßiges Schärfe , sie
warnten mehr, als daß sie angriffen . Hinter seiner sehr bcach«



tctat Mviti ( an Friedrich Wilhelm IV . steckte keinerlei onti »
dynastisches Verlangen ; er gab diese Kritik in der Schrift : „Der
Noinantiker auf dem Throne der Zasaren "

, die den römischen
Kaiser Julian Apostata so als begeisterten religiösen Reaktionär
schilderte , daß jeder merkte : der Preußenkönig war gemeint , dem
ja daun auch der Titel der Schrift den charakteristischen Bei¬
namen gab. Strauh hat von diesem Könige auch gesagt :
„ Wenige Menschen waren mir so von Grund meiner Seele un¬
sympathisch wie Friedrich Wilhelm IV .

" Er sei eine Verkörpe¬
rung des 19. Jahrhunderts , das eine Leugnung des 18. sei .
„ Ileberfluß an Geist, aber Mangel an Menschenverstand. Ge¬
fühl nur gar zu viel, aber Charakter doch gar zu wenig. Mehr
Edelmut als Rechtlichkeit , Andacht ohne Ernst der Gesinnung ,
vornehme geschichtliche Liebhaberei ohne gesunden geschichtlichen
Trieb , ohne die Lust und die Kraft , von den Blättern dieses
Buches der Vergangenheit hinweg den männlichen Schritt in die
Zukunft hinein zu tun .

"
Als der Zusammcnstob von 1896 erfolgte, trieb die alte Nei¬

gung Strautz wieder auf Preußens Seite . Er liebte Preußen
nicht gerade, aber er fühlte Respekt , wie sein Briefwechsel aus
den Tagen nach Königgrätz verrät . Das liberale Prinzip hatte
bei ihm verspielt, er traute ihm keine sich schnell entwickelnde
Schlagkraft zu, und so fand er sich ohne viel Quälen mit der
Tatsache ab, daß das absolute Preußen und nicht ein konsti¬
tutionelles den Sieg errungen hatte . In seiner letzten Schrift :
„Der alte und der neue Glaube "

, die nach dem 70er Kriege er¬
schien, klappte seine politische Gesinnung dann ganz in preußisch -
deutschen Reichspatriotislnus um.

Der religiöse Radikale hatte nichts an alter Begeisterung
eingcbüßt. Die große Entwicklung der Naturwissenschaften, die
Entdeckungen Robert Mayers und Dartoins , ließ ihn ausjubeln .
Darwins Lehre zeigte ihm die Naturkraft , die die Lücken auS-
füllte, wo früher das Wunder geherrscht hatte . Nun gelangte
er zu einem freiniütig bekannten Materialismus , der die neue
Wissenschaft als die neue Religion ansprach, aber politisch wurde
der Altliberalc vormärzlicher Herkunft erfolggeblendet reak¬
tionär . Mit großen Worten pries er die „ erhabenen Gestalten "
der Bismarck, Moltke usw. und er meinte , bei deren Größe
müßten „nun doch auch die steifnackigstcn und borstigsten der
Sozialdemokraten ein wenig auftvärts blicken" . Unverhohlen
lugte er nach der Staatsgewalt , die Wider die streikenden Ar¬
beiter und Wider die Internationale Arbeiter -Assoziation cin-
zuschreiten haben werde, lieber die Einführung des allgemei¬
nen Stimmrechts war er offenbar bekümmert. Ihm hat von
jeher vor allem elementaren Volkswillcn in der Politik gegraut .
Darin war er bürgerlicher Philister .

Strauh starb 1874 in seiner Gcburtsstadt Ludwigsburg . Er
schied , wie er sagte, versöhnt von der Welt : „Wir haben uns
gegenseitig gegeben , was wir konnten und sollten.

" Das Ber -
söhntfühlen dankte er freilich den Grenzen , die seiner gesell¬
schaftlichen Einsicht gesteckt waren , aber das durfte er in der
Tat von sich sagen : er gab , was er konnte und sollte . Er war
offen und gerade, hatte ein Gewissen , das ihn die Notwendig¬
keit fühlen ließ , auszusprcchcn vor aller Welt , was er als recht
und lvahr erkannt hatte . Man muß ihn da messen an dem, was
andere seiner Zeitgenossen taten , deren Erkenntnis ebensoweit
kam wie die seine. Es war die Zeit , wo man den Darwinis¬
mus als Hypothese , die keinen Glauben verdient , abwies , weil
man fürchtete : die Sozialdemokratie werde durch ihn - geför¬
dert werden. Das hat Strauß nicht getan . Er hat die Sozial¬
demokratie sicher auch gefürchtet, aber das konnte ihn nicht ver¬
leiten , die Wissenschaft zu vergewaltige» . krck.

5 a m m i,
- (Nachdr. Verb.)

Sammt zu tragen war früher ein Vorrecht der Reichen . „ In
Sammt und Seide " war gleichbedeutend mit großem Wohlleben
und Luxus . Die Fortschritte in derSRmmtfabrikation , besonders
in der Herstellung des Baumwollsamts haben auch diesen ur¬
sprünglich aristokratischen Bekleidungsstoff stark demokratisiert.
Unter den Arbeitern sind besonders die Zimmerleute und die
Pflästerer große Liebhaber von Sammt für ihre Kleidung . Man
versteht unterSammt einenStoff , der auf einem taffetartigen oder
geköbcrten Grundgcwebe und einer haarigen Decke dem sogen .
Flor oder Pol besteht. Dieser Flor besteht in der Regel aus
gleich langen Fäden , die , lvenn sie aufrechtstehen, kurz sind , wenn

sie aber lang sind , nach dem Strich nledergelegt werden. In
beiden Fällen können die Fädchcn von zweierlei Art sein . Ent¬
weder bilden sie gewöhnliche Schleifchen oder Maschen , oder aber
diese sind in ihrem höchsten Punkt ausgeschnitten und liegen als
Härchen da . Die erste Art bildet den uubeschnittenen , gezogenen
Sammt , die zweite den geschnittenen oder gerissenen.

Schon zur Zeit der römischen Kaiser wurde die Sammt »
fabrikation betrieben . Im 12. , 13. und 14. Jahrhundert stand
dieser Industriezweig in Italien in hoher Blüte . Die beste
Qualität kam jedoch aus Konstantinopcl . Von Italien verbrei¬
tete sich die Sammtfabrikation allmählich nach anderen Ländern .
So wurde schon 1445 in Nürnberg ein sehr kostbarer geblümter
Sammt angefcrtigt . Heute ist Lyon einer der Hauptsitzc der
Sammtfabrikation . Im Laufe der Zeit hat man gelernt , dem
Sammt das verschiedenartigste Aussehen zu geben , aber die
Erzeugung des Flors ist trotz der modernen komplizierten Ma¬
schinen im Grundprinzip immer noch die gleiche , wie vor eini¬
gen Jahrhunderten .

Den ersten großen Fortschritt in der Sammtfabrikation , der
zu einer großen Verbilligung dieses ursprünglich sehr teueren
Getvebes führte , hat man in der Mitte des 18. Jahrhunderts
in England gemacht. Dort hat John Wilson zuerst einen Baum -
wollsammt mit durchaus glatter Oberfläche hergestellt, der zu¬
erst nur schtvarz fabriziert wurde und nach der Stadt den
Namen Manchester erhielt . Dieses Zeug fand in ganz Europa
so großen Beifall , daß es in allen Ländern bald nachgemacht
wurde ; in Frankreich von den Gebrüdern Havard in Rouen
und in Deutschland von den Kaufleuten Lautensak und Hotto
in Potsdam . Die Fabrik wurde 1765 gegründet , kam aber erst
1782 in Schlvung.

Die Anfertigung des Manchester bietet von derjenigen deS
alten Seidensammt große Vorteile , vor allem, weil dabei min¬
destens die Hälfte des Materials und auch stark an Zeit ge¬
spart wurde . Lange tvurde Manchester nur aus Baumwolle
angefertigt und erst im Winter 1860/61 hat man die Fabri -
kationsart auch auf Seide übertragen . Ein wichtiger Moment
in der Entloicklung der Manchesterfabrikation war die Erfin¬
dung der französischen Tuchschermaschine , deren Messer die zu
langen Härchen des Sammt abschneiden. Die Samnitiveber in
Lyon, die auf den modernsten Maschinen gegenwärtig etwa 1i
Meter Sammt im Tag ansertigen , gehören zu denjenigen Ar
beitern Frankreichs , die am ersten den Nutzen gewerkschaftlicher
Organisation einsahcn . E . R.

Die Ulärme und die Lebewesen.
Von M . H . B a e g e (Friedrichshagen .)

Wir alle fühlen eS , wie mit jedem Tage jetzt die Tempera¬
tur finkt, und jedermann versieht sich mit Kleidung , deren Stofs
die Wärme schlecht leidet . Der gering scheinende Unterschied
zwischen guten und schlechten Wärmeleitern wird jetzt von uns
von größter Bedeutung ; oder möchte es jemandem gleichgültig
sein, statt der starken wollenen Stoffe solche von Leinewand
zu tragen ? Während diese der im Körper durch Stoffwechsel
entwickelten Wärme nur einen geringen Widerstand , sich der
Luft mitzuteilen , entgegensetzen, bilden die wollenen Stoffe eine
nur für sehr kleine Mengen der tierischen Wärme durchdringkiche
Schutzwehr. Wir schaffen uns innerhalb unserer Kleider eine
eigene Atmosphäre von möglichst hoher Temperatur und diese
Lufthülle , soviel eS sein kann, außer Verbindung mit der Atmo¬
sphäre zu setzen, ist Ztoeck der wärmenden Kleider , durch die wir
uns bis auf einen gewissen Grad von der Temperatur unab¬
hängig zu machen suchen . Außerdem ist es nur noch auf eine
Weise möglich , der Kälte zu trotzen, nämlich durch um so stärkere
Bewegung, je größer jene ist . Die erhöhte Arbeit der Muskeln ,
also der beschleunigte Stoffwechsel und das beschleunigte Atmen
stehen zueinander in inniger Wechselbeziehung, deren ResuAat
die erhöhte Wärmeerzeugung des Organismus ist.

Diese Wärme kann aber nur erzeugt werden durch größere
Ausdehnung und schnellere Aufeinanderfolge gewifser chemisch¬
physikalischer Prozeffe im Körper . Alle chemischen Veränderungen
sind von Veränderungen der Wärmeverhältnisse begleitet , die
einen mehr , die anderen weniger , je nachdem die in Frag « kam»
menden chemischen Verwandtschaften größer oder geringer find.
Dabei kann entweder Wärme vernichtet oder Wärme erzeugt
werden.

Eine der Hauptrollen im tierischen Körper spielt der Sau «

stoss ; die Bildung der Gewebe gcjchrecht z . 85 . untet Sauerstoss »
aufnahme , ist also eine Verbrennung und wir wissen , daß jede
Verbrennung begleitet ist von Wärmeentwicklung . Verarmt da¬
gegen ein Körper an Sauerstoff , so verschwindet Wärme .

Also das Resultat gewisser chemisch-physikalischer Vorgänge
im Körper ist ein Ucberschuh an Wärme , von dessen Größe
wir nichts wissen , denn jene 37 Grad , welche das Thermometer
zeigt, wenn wir cs längere Zeit unter der Zunge , in der Achsel¬
höhle usw. liegen lassen , bezeichnen nicht die im Organismus er¬
zeugte Wärme . Vielmehr ist die Temperatur des Körpers ab¬
hängig von zwei Faktoren andrer Art , einmal nämlich der Zeit ,
d . i . der Schnelligkeit, mit der jene Prozesse verlaufen , dann
namentlich aber von der Fähigkeit der Oberhaut , die im Körper
erzeugte Wärme langsamer oder schneller ausftrahlen zu lassen .
Hieraus ergeben sich leicht überraschende Schlüsse . Zunächst wird
jedem Organismus eine ganz bestimmte Temperatur eigen sein
müssen , denn es ist klar, daß die Art und Weise der Verdauung ,
Ernährung und Abnutzung der Gewebe usw. in bestimmtem, stets
sich gleich bleibenden Verhältnis stehen mutz zur Fähigkeit der
Oberhaut , die erzeugte Wärme abzugeben. Die Eigenwärme
kann demnach abgeändert werden durch Veränderung der Er¬
nährung oder solche Vorgänge in dem umgebenden Medium,
welche eine größere oder geringere Wärmeabgabe durch die
Oberhaut vermitteln .

Betrachten wir aber die verschiedenen Tiergcschlechtcr, so
finden wir auch ganz verschiedene Eigenwärme . Die Vögel haben
die höchste Temperatur , Fische und Amphibien sind nur wenige
Grade wärmer als das Wasser, in dem sie leben, bei manchen
Wirbellosen konnte eine eigene Temperatur bis jetzt mit Sicher¬
heit nicht nachgewiesen tverden. Bei den Tieren mit niedriger
Eigenwärme ist der Stoffumsatz — Wärmeerzeugung — eine
verlangsamte oder die Abgabe erfolgt sehr schnell. Oft mögen
auch beide Ursachen zusammenwirken . So erklärt sich die Ein¬
teilung der Tiere in warm - und kaltblütige . Man darf diese
nicht so verstehen, als erzeugten die kaltblütigen Tiere keine
Wärme ; ist diese auch unter den gewöhnlichen Verhältnissen am
einzelnen Individuum nicht bemerkbar, so kann man sich doch
leicht von ihrer Gegenwart und nicht unbedeutenden Entwicklung
überzeugen . Im Bienenstock , wo die von so vielen Individuen
erzeugte und schnell ausgestrahltc Wärme durch die umgebenden
Wandungen zusammcngehalten wird , herrscht eine hohe Tem¬
peratur .

Die so bestimmte Temperatur eines jeden Organismus ist
Gesetz für seine Existenz. Ohne Gefahr kann die Eigenwärme
über bestimiute Grenzen nicht hinabgedrückt werden , und wie
empfindlich gewisse Tiere sind gegen verhältnismäßig geringe
Schwankungen , ist bekannt . Dringt nun aber eine von der des
Organismus sehr verschiedene Temperatur auf diesen ein , so
werden Erscheinungen auftreten , deren Zweck zu sein scheint ,
diesem Einfluß zu wehren , die aber einfache Folgen sind eben
dieser Temperaturunterschiede . Bei großer Hitze schwitzt der
Körper , eine große Menge Wassers dringt durch die Schweiß¬
drüsen und kühlt durch Verdunstung . Vielleicht wirken unter¬
stützend noch andre Verhältnisse , die aber bis jetzt iwch nicht
erforscht find. Bei großer Kälte atnien wir stärker, bewegen uns
schneller , der Stoffumsatz ist beschleunigt, und als Resultat
fühlen wir eine wohltätige Wärme jedes Glied durchdringen ;
denn zugleich ist auch die Blutzirkulation angeregt tvorden.
Dauert die niedrige Temperatur an , so dringt der „ Instinkt " auf
getoiffe Nahrungsmittel . Der Grönländer ißt Speck und eiweiß¬
reiches Fleisch , während in heißen Zonen stärkemehl- und zucker¬
reiche Stoffe genossen werde» . Die chemische Zusammensetzung
der Fette , Eiweiß« usw. zeigt nun aber , daß diese reicher find
an Kohlenstoff und Wasserstoff als Stärke und Zucker , sie
brauchen deshalb mehr Sauerstoff , verbrannt zu werden , als
diese , erzeugen also auch mehr Wärme . Die Gewohnheiten der
Völker lassen sich so erklären aus den Gesetzen der Natur .

Ist das Tier nicht mehr imstande, durch ähnliche Vorgänge,
wie die genannten , den äußeren Einflüssen ein Gegengewicht zu
bereiten , so ändert sich seine Eigenwärme und es unterliegt .
Die Möglichkeit, eine selbständige Temperatur sich zu erhalten ,
ist also für die Tiere eine beschränkte , doch sind manche hierin
freier wie andere , und damit steht im Zusammenhang der
Verbreitungsbezirk auf der Erde . Der Mensch wohnt unter dem
Aequator und am beeisten Pol , andere Tiere sind auf ganz enge
Bezirke angewiesen. Ueberall entscheidet aber fast in erster
Linie die Wärme , und die Grenzen der Tierreiche fallen deshalb
mehr mit den Isothermen d. h. den Linien , die die Orte glei¬

cher JahreMoärme »cicbiuVu , als mit bcu Breitengrave » zu »
lammen . So weit aber die Temperaturen der verschiedenen
Klimate von einander abweichen , so groß und noch größer find
die Unterschiede in dem Wärmebedürfnis , in der Fähigkeit , ge¬
wisse Temperaturen zu ertragen , bei verschiedenen Tieren . So
kennt man Tiere , die beständig den niedersten Temperaturen
ausgcsetzt sind und sich diesen Verhältnissen angepaht haben, wie
z. B . der auf den Schweizer Gletschern lebende Gletschcrfloh,
so hat man andererseits in heißen Quellen zahlreiche Tiere ge¬
funden . Müssen wir das Vermögen , so ganz extremen Tem¬
peraturen sich anzupassc» , einer bestimmten Organisation des
Körpers zuschreiben, so darf es uns nicht wundern , wenn wir
andrerseits Tiere bald umkommen sehen , sobald sie einer Tem¬
peratur ausgcsetzt werden, die von der sehr verschieden ist,
unter der sie beständig leben.

Pflanzen und Tiere bestehen zum Teil aus denselben Stof¬
fen, für beide gelten in vieler Beziehung dieselben Gesetze des
Lebens. Es ist deshab nicht überraschend, wenn wir den Pflan¬
zen gegenüber die Wärme eine ebenso bedeutende Rolle ein¬
nehmen sehen , ivie wir dies eben bei den Tieren gefunden haben.
Zu wenig ist bis jetzt zioar erforscht, welchen Einfluß die Wärme
auf das individuelle Pflanzenlcben ausübt , in welcher Weise
die in der Pflanze verlaufenden chemischen Prozesse durch Tem¬
peraturwechsel beeinflußt werden . Unstreitig ist die Macht der
Wärme groß , aber vielleicht spielt im Pflanzenlcben das Licht
eine noch größere Rolle.

Ich erinnerte schon oben daran , daß die Grenzen der Tier¬
reiche mehr mit den Linien gleicher Jahreswärme zusammen¬
fallen als mit den Brcitegraden . Dasselbe gilt für die Pflan¬
zen . Und ivollen wir uns noch genauer auSdrückcn, so müssen
wir sagen, daß das Klima die Grenzen der Verbreitungsbezirke
bedinge. Das Klima eines Landes ist aber lediglich abhängig
von der größeren oder geringeren Menge Wärme , welche diesem
zugeführt werden kann, sei cs nun durch direkte Bestrahlung von
der Sonne , sei es durch warme Strömungen , die seineKüsten um¬
fließen , sei es endlich durch Wasserdämpfe, die mit dem Winde
vom Meere hergetragen , zu Regen sich verdichten und dabei
Wärme entwickeln .

Ratgeber.
Pflanzenpflege .

Wenn Pflanzen von der Kälte überrascht wurden , so ist daö
beste, sie möglichst langsam auftauen zu lassen . Topfpflanzen
bringt man daher, wenn man sie in dem Lokal , wo sie stehen,
nicht vor weiterer Kälte schützen kann, vorsichtig und ohne die
Pflanzen selbst zu berühren , in einen möglichst dunklen , kühlen
Raum , zum Beispiel in einen dunklen Keller, wo es nicht ge¬
friert . Besser noch ist es, wenn man fie stehen läßt , die Fenster
gut schließt und mit dunklen Tüchern behängt , das Lokal aber
mit heißem Wasser, welches man in irgend einem Gefäß ins
Lokal stellt, etwas erwärmt . Erwärmung mit Wasser ist viel
besser als Heizung mit Holz und Kohlen. Langsames Auftauen
in feuchter Luft rettet die meisten Pflanzen . Im Freien bedeckt
man die Pflanzen einfach mit Tüchern re. oder stülpt ein Faß
oder eine Kiste usw. darüber .

Viehzucht.
Ein tägliches Putzen des Rindviehstaubes ist im Interesse

der Gesundheit der Tiere geboten. Jeder praktische Landwirt
weiß , daß sich auf der Haut der Tiere fortwährend Schmutz und
Staub ablagert , daß die abgeftoßenen Hautpartikclcheu oder Ab¬
schilferungen, sowie die Rückstände der Ausdünftungsstoffe dazu
geeignet sind , die Poren der Haut zu verstopfen, und daß alle
diese Umstände auch die Gesundheit des Tieres beeinflussen
müssen. Befinden sich die Tiere im Zustand der Freiheit , im
Naturzustände auf der Weide, so ist ein Putzen nicht erforderlich ;
denn unter diesen Verhältnissen wissen sie durch Schütteln , Wäl¬
zen auf dem Boden, Lecken, Kratzen usw. sich selbst des Haupt¬
schmutzes zu entledigen . Zudem führt der Wind den losen Staub
mit sich fort , und der Regen wäscht stets einen beträchtlichen Teil
des Schmutzes aus . Ganz anders aber steht e§ um die im Stalle
an die Krippe gefesselten Tiere . Diese sind nicht imstande , sich
selbst von dem Staube , dem Schmutze und Kote zu befreien , weil
sie an freier , willkürlicher Bewegung gehindert werden .

Bei Verabreichung des Futters an Mastschweine achte man
darauf , daß dieselben bei jeder Fütterung nicht mehr Futter ee-
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